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Graue Energie und CO2-Bilanzen

Ist nicht zu bauen
das beste Bauen?

Dass 35 % unseres gesamten Energieverbrauchs dem 
Beheizen unserer Gebäude dienen, ist bekannt. 
Dieser Heizenergiebedarf ist einfach messbar und die
Energieeinsparverordnung (EnEV) will ihn stufenweise
senken. Keine Verordnung gibt es aber für den
Energiebedarf beim Errichten eines Gebäudes, dabei
ist der sehr hoch. 

von Günther Hartmann

Am 19. März 2013 ereignete
sich im Münchener Stadtrat 
unbemerkt von der breiten 

Ö� entlichkeit eine Sensation: Als 
erste Stadt Deutschlands – vielleicht 
sogar als erste Stadt weltweit – be-
schloss München einen sogenann-
ten „CO2-Bonus“ für Neubauten, 
Umbauten und Sanierungen. Jeder
Bauherr erhält 30 Cent pro Kilo-
gramm verbautes CO2. Man könn-
te das auch „Holzbau-Förderung“ 
nennen, aber so o� en wollte der
Stadtrat das zu diesem Zeitpunkt
nicht aussprechen. Das hat sich in-
zwischen geändert: Am 5. Juni 2013
beschloss er, das Baureferat solle
prüfen, ob das Ziel „München profi -
liert sich als international führende 
Holzbaustadt“ ins Stadtentwick-
lungskonzept einfl ießen könne. 2012
war dieses Ziel beim Bürgerbetei-
ligungsverfahren „München Mit-
Denken“ von einem Teilnehmer 
formuliert und dann von allen Teil-
nehmern unter die besten zehn Vor-
schläge gewählt worden. 

Aber was ist eigentlich das Be-
sondere an der Holzbauweise, dass 
München sie extra fördert? Um 
das zu verstehen, sollte man sich 

zunächst die Bedeutung des Bau-
ens für Klimaschutz und Energie-
wende klarmachen. Bekannt ist die 
Tatsache, dass 35 % des gesamten 
deutschen Energieverbrauchs dem 

Heizen von Gebäuden dienen. Die 
Bundesregierung hat deshalb völlig 
richtig die Energieeinsparverord-
nung (EnEV) gescha� en, um durch 
eine stufenweise Verschärfung der 
Dämmstandards den Heizener-
giebedarf so weit zu senken, dass 
er sich gänzlich mit regenerativen 
Energien decken lässt. 

Exkurs I: Trauerspiel 
Energieeinsparverordnung

Eigentlich hatte der Bundestag 
am 6. Februar 2013 beschlossen, 
die EnEV-Standards noch im Jahr 
2013 um 12,5 % und dann 2016 um 
weitere 12,5 % zu verschärfen, doch 
dann stellte sich im Bundesrat der 
bayerische Innenminister Joachim 

Herrmann quer und verhinderte 
die Novelle. Begründet hat er seine 
ablehnende Haltung mit dem alten 
Totschlagargument, das sei unwirt-
schaftlich. Dabei beruft er sich auf 

eine Studie aus dem Jahr 2012, die 
seltsam lange Amortisationszeiten 
errechnete hatte. 

Doch die Berechnungen der 
Studie basieren auf völlig unrealis-
tischen Rahmenbedingungen: Sie 
gehen von einer jährlichen Ener-
giepreissteigerung von 1,3 % und 
Kreditzinsen von 3,5 % aus – lang-
fristig. Der Energiepreis dürfte aber 
wohl eher um 5 bis 7 % steigen 
und Kredite gibt es momentan zu 
einem Zinssatz von 2 %. Das ist 
ein gewaltiger Unterschied, denn 
Kurven exponentieller Funktio-
nen beginnen immer fl ach und se-
hen harmlos aus, entwickeln dann 
aber eine verblü� ende Dynamik: 
Eine Energiepreissteigerung von 

1,3 % pro Jahr bedeutet in 30 Jah-
ren einen Zuwachs um 45 %, 5 % 
bedeuten einen um 311 % und 7 % 
einen um 611 %. Zum Vergleich: Der 
Heizölpreis stieg von 2003 bis 2013 
um 150 %, was auf 30 Jahre hochge-
rechnet fast 1.500 % bedeutet.

Zudem blenden solche Wirt-
schaftlichkeitsberechnungen die 
Schäden durch den Klimawandel 
natürlich völlig aus. Die betriebs-
wirtschaftlichen Wirtschaftlich-

keitsberechnungen des Einzelnen 
sind nicht identisch mit den volks-
wirtschaftlichen Wirtschaftlich-
keitsberechnungen der Allgemein-
heit. Gesetze und Verordnungen 
sollten deshalb nicht dazu dienen, 
das vorzuschreiben, was sich für 
den Einzelnen „rechnet“, sondern 
das, was sich für ihn nicht „rech-
net“, weil er die Folgekosten des ei-
genen Handelns auf die Allgemein-
heit abwälzen kann. 

Das tabuisierte Top-Thema: 
Graue Energie
Der Heizenergiebedarf steht heute 
im Mittelpunkt aller Betrachtun-
gen. Die EnEV defi niert für ihn 
Standards. Staatliche Forschungs-
projekte wie das „E�  zienzhaus 
Plus“ gehen deutlich weiter und 
untersuchen Gebäude, die ihren 
gesamten Energiebedarf schon 
selbst decken. Immer bleibt dabei 
allerdings ein wichtiger Aspekt aus-

geblendet: Auch die Errichtung ei-
nes Gebäudes braucht Energie. Vor 
allem die Herstellung der Baumate-
rialien Stahl, Zement und Ziegel er-
folgt unter sehr hohen Temperatu-
ren – und die zu erzeugen, ist sehr 
energieintensiv. Weitere Energie 
fl ießt in den Abriss eines Gebäudes 
und die Entsorgung des Bauschutts. 
„Graue Energie“ nennt man das 
im Fachjargon – „grau“, weil sie im
Gegensatz zur Heizenergie, die stän-

dig eingekauft oder selbst erzeugt 
werden muss, unsichtbar und im 
Bewusstsein ausgeblendet bleibt.

Die Größenordnung der Grauen 
Energie ist recht unterschiedlich, 
was an der Verschiedenartigkeit 
der Gebäude und ihrer Materiali-
en liegt. Bei gängigen Bauweisen 
und üblichen EnEV-Standards ist 
die Graue Energie heute so hoch 
wie der Heizenergiebedarf für 30 
bis 50 Jahre. Nimmt man den Kli-
maschutz und die Energiewende 
ernst, dann dürfen wir beim The-
ma „Energiesparen“ nicht auf den 
Heizenergiebedarf während der 
Nutzungsphase fokussiert bleiben, 
sondern müssen den gesamten 
Lebenszyklus eines Gebäudes be-
trachten: von der Herstellung der 
Baumaterialien bis zu deren Entsor-
gung bzw. Wiederverwertung. 

Prinzipiell ist das Thema „Graue 
Energie“ nichts Neues. Betrachtet 
man die Literatur über Nachhalti-
ge Architektur, so fi ndet man z. B. 

Das sollte jede Kommune nachahmen: 
Seit 1. Mai 2013 fördert München jedes 
Kilogramm langfristig verbautes CO2 mit 
30 Cent. Der sogenannte „CO2-Bonus“ ist Teil 
des „Förderprogramms Energieeinsparung“: 
www.muenchen.de  Suche: FES

Die Herstellung der Baumaterialien Stahl, 
Zement und Ziegel erfolgt unter sehr hohen 
Temperaturen und ist sehr energieintensiv. 

Statt uns auf den Heizenergiebedarf eines
Gebäudes zu fokussieren, müssen wir dessen

gesamten Lebenszyklus betrachten. 
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schon im 1995 von Günther Moe-
wes verö� entlichten Buch „Weder 
Hütten noch Paläste“ ein ganzes 
Kapitel darüber. Nur wurde es we-

der von der Fachwelt noch von der 
breiten Ö� entlichkeit richtig ernst 
genommen. Erst der Münchner 
Architekt Muck Petzet sorgte 2012 
für großes Aufsehen, weil er das 
Thema als Generalkommissar des 
Deutschen Pavillons auf der Inter-
nationalen Architektur-Biennale 
in Venedig in den Mittelpunkt der 
Ausstellung rückte und damit den 
Bundesbauminister und viele Be-
rufskollegen brüskierte. 

Petzet initiierte in München 
auch schon einige Protest-Aktionen 
gegen geplante Abrisse von Gebäu-
den aus den 1950er-, 1960er- und 
1970er-Jahren. Er kritisiert dabei 
die dahinter steckende Haltung 
und fordert ein generelles Umden-
ken beim Umgang mit unserem 
Gebäudebestand: Gebäude stellen 
an sich schon einen hohen Wert 
dar – allein aufgrund der Tatsache, 
dass es sie gibt. Sie sind kein Weg-
werfprodukt. Und Bauschutt lässt 
sich nur schlecht recyceln, macht 
jedoch rund 60 % unseres gesamten 
Müllaufkommens aus. Nur Stahl 
lässt sich gut einschmelzen, doch 
das ist wiederum mit hohem Ener-
gieaufwand verbunden. 

Petzet plädiert dafür, die Abfall-
vermeidungshierarchie „Reduce /
 Reuse / Recycle“ auf die Architek-
tur zu übertragen. Oberste Priorität 
sollte demnach immer die Vermei-
dung von Abfall haben. Im Alltag ist 
das jedem klar: Die beste Lösung, 
Durst zu stillen, ist Leitungswasser 

zu trinken; die zweitbeste ist Wasser 
aus der Mehrwegfl asche; die dritt-
beste ist Wasser aus der Einwegfl a-
sche, insofern sie korrekt entsorgt 

wird; die schlechteste ist Wasser 
aus der Einwegfl asche, wenn sie im 
Hausmüll und später auf der Müll-
deponie landet. Diese Logik auf 
das energie- und ressourceninten-

sive Bauen zu übertragen, bedeutet: 
Umbau ist besser als Neubau! 

Der entscheidende Maßstab:
die CO2-Bilanz 

Graue Energie ist die Energie, die in 
die Baumaterialien und Bauteile ge-
steckt wurde und – bildlich gespro-
chen – darin gespeichert ist. Beim 
Abriss geht sie verloren. Allerdings 
ist Baumaterial nicht gleich Bauma-
terial. Es gibt große Unterschiede. 
Zwar benötigen die meisten Bau-
materialien bei ihrer Herstellung 
große Energiemengen, Holz jedoch 
nicht. Die Energiemenge, die beim 
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Change.org bietet eine eigene Internetplattform für Petitionen gegen geplante
 Abbrüche von Gebäuden, ergänzt durch Hintergrundinformationen über das Thema 
„Graue Energie“: www.graue-energie.org 

Im Holz steckt viel Sonnenenergie
und gebundenes CO2. Wenn man Holz verrotteten

lässt oder verbrennt, werden diese freigesetzt.

Bauschutt lässt sich nur schlecht recyceln, 
macht jedoch mehr als die Hälfte unseres gesamten 

Müllaufkommens aus. 

Ernten des Holzes und bei seiner 
Aufbereitung in Sägewerken und 
Zimmereibetrieben aufgewendet 
werden muss, ist verschwindend ge-
ring im Vergleich zu der, die Stahl, 
Zement und Ziegel benötigen. Was 
den Holzbau trotzdem etwas teue-
rer macht, ist die handwerkliche Ar-
beit, die mit ihm verbunden ist. Um 
den dadurch entstehenden Wett-
bewerbsnachteil zu kompensieren, 
führte München den CO2-Bonus 
ein. 

Aber wie ist es überhaupt mög-
lich, dass in einem so leistungs-
starken Material wie Holz so wenig 
Energie steckt? Die Antwort ist 
simpel: Es steckt in ihm gar nicht 
wenig Energie, sondern sehr viel: 
die Sonnenenergie, die dafür sorgt, 
dass der Baum im Laufe seines

Lebens wachsen konnte. Photosyn-
these ist ein biochemischer Vor-
gang, der mithilfe von Sonnenlicht 
energieärmere in energiereichere 
Sto� e verwandelt. Ein Baum ver-
wandelt CO2, Wasser und diverse 
Nährsto� e in Holz. Für den Kli-
maschutz ist dabei ein Aspekt von 
überragender Bedeutung: Im Holz 
bleibt das CO2, das der Baum für 
die Photosynthese benötigt, sozu-
sagen „gebunden“. Korrekt ausge-
drückt: Das CO2 wird zerlegt, der 
Sauersto�  (O2) in die Atmosphäre 
abgegeben und der Kohlensto�  (C) 
in die Molekülstruktur des Holzes 
eingebaut. 

Dieser Prozess würde sich um-
kehren, wenn man das Holz ver-
rotteten lässt oder verbrennt: Der 
Kohlensto�  (C) des Holzes verbin-
det sich mit Sauersto�  (O2) zu CO2. 

Genau die Menge CO2, die der At-
mosphäre vorher entzogen wurde, 
würde ihr dann wieder zurückge-
geben. Die CO2-Bilanz wäre gleich 
null. Deshalb müssen unsere Wäl-
der bewirtschaftet werden. Deshalb 
ist das Heizen mit Holz genauso 
klimaschädlich wie das Heizen mit 
Öl oder Gas. Deshalb führt nur die 
sto�  iche Nutzung von Holz dazu, 
dass das CO2 nicht wieder in die At-
mosphäre gelangt. Deshalb ist Bau-
en mit Holz aktiver Klimaschutz. 
Der Münchener CO2-Bonus wür-
digt diese Tatsache und zieht daraus 
die richtigen Konsequenzen. 

Exkurs II: Trauerspiel 
Landesentwicklung

Die Forst- und Holzwirtschaft sind 
wohl der einzige Wirtschaftszweig, 

der durch sein Tun den CO2-Gehalt 
der Atmosphäre nicht erhöht, son-
dern senkt. Eine Ausweitung der 
Forst- und Holzwirtschaft ist des-
halb die einfachste und wirkungs-
vollste Teillösung im Kampf gegen 
den Klimawandel. Aber gibt es 
überhaupt genügend Holz? Ja, der 

Holzvorrat wächst seit Jahrzehnten 
stetig an. Und eine Studie zeigte, 
dass heute ein Drittel der jährlichen 
Holzernte reichen würde, um sämt-
liche Neubauten in Holzbauweise 
zu errichten. Trotzdem sollte die 
Forstwirtschaft intensiviert werden, 

denn jeder Baum bindet während 
seines Wachstums CO2. Die natio-
nale CO2-Bilanz wird umso besser, 
je mehr Wälder es in Deutschland 

gibt – und je mehr Holz sto�  ich 
genutzt wird. 

Nicht mehr benötigte Siedlungs-, 
Agrar- und Verkehrsfl ächen könn-
ten rückgebaut und in nachhaltig 
bewirtschaftete Waldfl ächen um-
gewandelt werden. Im Entwurf des 

Gebäude stellen an sich schon einen hohen
Wert dar – allein aufgrund der Tatsache, 

dass es sie gibt. Sie sind keine Wegwerfprodukte. 
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CO2-Fußabdrücke
1 t CO2 sind in1 m3 Holz gebunden (1)

40 – 80 t CO2 sind in einem Einfamilienhaus aus Holz gebunden (1)

3,2 t CO2 setzt ein Mittelklasse-Pkw pro Jahr (15.000 km) frei (2)

0,6 t CO2 setzt ein Passagier beim Flug München–Mallorca– München frei (3)

1,5 t CO2 setzt jeder Deutsche pro Jahr für seine Ernährung frei (4)

5,2 t CO2 setzt das Verbrennen von 2.000 l Heizöl frei (5)

9,9 t CO2 setzte jeder Deutsche im Jahr 2011 durchschnittlich frei (6)

2,5 t CO2 pro Mensch und Jahr gelten als klimaverträglich

Quellen
(1)  www.cluster-forstholzbayern.de  Holzverwendung  Argumente für Holzbau
(2)  www.umweltbundesamt.de  Publikation „Daten zum Verkehr – Ausgabe 2012“
(3)  www.atmosfair.de  Meinen Flug kompensieren
(4)  www.umweltbundesamt.de  Publikation „Die CO2 Bilanz des Bürgers“ 
(5)  www.prima-klima-weltweit.de  CO2-Rechner
(6)  www.pbl.nl  Publikation „Trends in global CO2 emissions – 2012 Report“
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Die Forst- und Holzwirtschaft ist der wohl
einzige Wirtschaftszweig, der den CO2-Gehalt der 

Atmosphäre nicht erhöht, sondern senkt. 

neuen bayerischen Landesentwick-
lungsprogramms (LEP) sucht man 
nach dieser simplen Klimaschutz-

maßnahme vergebens. Das Kapitel 
5.4.2 „Wald und Waldfunktionen“ 
warnt zwar vor Flächenverlusten, 
doch ein Hinweis auf eine mögli-
che Ausweitung der Waldfl ächen 
fehlt völlig. Unerwähnt bleibt auch 
ein Hinweis auf die Bedeutung der 
sto�  ichen Nutzung von Holz für 
den Klimaschutz. Stattdessen wird 
auf die Bedeutung von Bioenergie 
hingewiesen, ohne Holz namentlich 
zu erwähnen. 

Dem neuen bayerischen LEP 
fehlt es generell an klaren Leitlinien 
und Konzepten. Es beklagt zwar den 
wachsenden Flächenverbrauch und 
die ungezügelte Zersiedelung der 
Landschaft, liefert aber kein Rezept, 
diese entschlossen zu stoppen oder 

gar umzukehren. Den Klimaschutz 
führt es zwar als Leitbild auf, sieht 
ihn aber als rein technische und 

wirtschaftliche Angelegenheit. Die 
„räumliche Unordnung“ bleibt als 
Ursache ausgeblendet und deshalb 

fehlt auch jeder Ansatz, hier durch 
räumliche Umstrukturierungsmaß-
nahmen korrigierend einzugreifen. 

Fazit: Wir brauchen
eine neue Holzbaukultur! 

Um die CO2-Bilanz kurzfristig 
zu verbessern, brauchen wir auf 
Landesebene große Au� orstungs-

programme. Sie sind ein ideales 
Pendant zum Ziel, die Zersiedlung 
der Landschaft zu korrigieren. Das 
bedeutet: Rückbau von Siedlungs-, 
Agrar- und Verkehrsfl ächen. Wer-
den allerdings Siedlungsfl ächen an 
einer Stelle rückgebaut, müssen an 
anderer Stelle neue entstehen. Um 
vom Auto unabhängige Siedlungs-
strukturen zu erhalten, müssen 
diese sinnvolle Größen, Dichten, 
Durchmischungen und Gliederun-
gen haben. Statt wie früher mit üp-

pigen Neubaugebieten nach außen 
zu wuchern, ist Nachverdichten 
angesagt: die Bebauung von Rest-, 
Brach- und Dachfl ächen. Genau-
so wichtig ist die Erneuerung des 
Bestands – energetisch, funktional 
und gestalterisch. Das alles muss in 
Holzbauweise geschehen. Denn da-
mit schließt sich der Kreis. Alle drei 
Maßnahmen ergänzen sich auf ge-
radezu wunderbare Weise zu einer 
großen Einheit.            

Eine Ausweitung der Forst- und Holzwirtschaft
ist die einfachste und wirkungsvollste Teillösung im 

Kampf gegen den Klimawandel. 

Fürs gleiche Geld erhält man bei einer
Onshore-Windkraftanlage rund doppelt so viel

Strom wie bei Photovoltaik. 

Unter den regenerativen Energieträgern 
wies die Windkraft schon immer das
beste Kosten-Nutzen-Verhältnis auf. 
Nun gibt es mit dem TimberTower ein 
Bausystem, mit dem sich bis zu 200 m 
hohe Windkraftanlagen in Holzbau-
weise errichten lassen. Das verbessert 
die E�  zienz und die CO2-Bilanz.

von Günther Hartmann

doppelt so viel Strom bedeutet: 
Man spart auch die doppelte Men-
ge CO2 ein. 

Allerdings stehen Naturschüt-
zer den Windkraftanlagen oft kri-
tisch gegenüber. Laut Naturschutz-

bund (NaBu) sterben durch sie in 
Deutschland jährlich etwa 1.000 
Vögel. Das entspricht 0,5 Vögeln pro 
Anlage. Dem stehen allerdings 5 bis 
10 Mio. durch Straßenverkehr und 
Stromleitungen getötete Vögel ge-
genüber. Ein weiterer Kritikpunkt 
ist die Lärm- und Infraschallent-
wicklung. Die kann zwar für An-
wohner durchaus belastend sein, 
doch in den gesetzlich vorgegebe-

im Mai 2012 eine Studie über Strom-
gestehungskosten. Demnach belau-
fen sich die von Photovoltaik-Klein-
anlagen auf 14 – 16 Cent/kWh, von 
Photovoltaik-Freiflächenanlagen 
auf 13 – 14 Cent/kWh, von O� shore-

Windkraftanlagen auf 11–16 Cent/
kWh und von Onshore-Windkraft-
anlagen auf 6 – 8 Cent/kWh. Letz-
tere liegen damit schon im Bereich 
konventioneller Kohlekraftwerke. 
Fürs gleiche Geld erhält man also 
bei einer Onshore-Windkraftanla-
ge rund doppelt so viel Strom wie 
bei Photovoltaik. Das macht diese 
Technologie so attraktiv – ökono-
misch, aber auch ökologisch, denn

Auch wenn die großen Strom-
konzerne noch so oft das 
Gegenteil behaupten: De-

zentrale Versorgungssysteme mit 
regenerativen Energieträgern sind 
wesentlich umweltfreundlicher, 
machen die Stromverbraucher un-
abhängig und rechnen sich. Das 
erkennen auch immer mehr Bür-
germeister, Stadt-, Gemeinde- und 
Landräte. Auseinander gehen die 
Meinungen dann aber oft bei der 
Frage, welche Konzepte die besten 
sind. Holz und andere Bioenergien 
sind zwar beliebt, produzieren aber 
ähnlich viel CO2 wie fossile Ener-
gieträger. Das ist bei der Nutzung 
von Sonnen- und Windenergie an-
ders. 

Windkraftanlagen sind
am wirtschaftlichsten 

Das Fraunhofer-Institut für Solare 
Energiesysteme (ISE) verö� entlichte 

Windkraftanlagen aus Holz 

Doppelt
           gut
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nen größeren Entfernungen gehen 
die Schallemissionen im von Ver-
kehr, Winden, Flüssen und Bächen 
erzeugten Hintergrundrauschen 
unter. 

Holz als nachhaltigere
Alternative zum Stahl 
Die derzeit üblichen Windkraftan-
lagen haben allerdings ein großes 
Manko: Ihr Herstellungsaufwand 
ist sehr energieintensiv, da sie aus 

Stahl sind. Doch seit Kurzem gibt 
es dazu eine Alternative: Wind-
kraftanlagen mit einem Turm in 

 |  TITELTHEMA: KOMMUNALENTWICKLUNG

Holzbauweise. Das niedersächsi-
sche Start-up-Unternehmen „Tim-
berTower“ hat das Bausystem in 
jahrelanger Pionierarbeit entwickelt 
und dafür schon einige renommier-
te Preise erhalten; darunter 2009 
den europäischen Schweighofer
Prize für Holzinnovation und 2013 
den Deutschen Holzbaupreis. 

Dieser Zeitraum von vier Jahren 
war eine lange Durststrecke. Es wa-
ren weniger bautechnische Proble-

me, sondern vor allem das schwieri-
ge Genehmigungsverfahren und die 
zögerliche Haltung potenzieller In-
vestoren und Kunden, die den Bau 
des ersten Prototyps immer wieder 
verzögerten. „Man traut dem Werk-
sto�  Holz nichts zu“, erklärt Tim-
berTower-Geschäftsführer Holger 
Giebel. „Die ganze Branche ist vom 
Maschinenbau geprägt und ver-
traut nur dem Stahl.“ Doch Ende 
2012 war es dann endlich soweit: 
Im Hannoveraner Stadtteil Marien-
werder wurde der erste 100 m hohe 
Holzturm für eine 1,5-Megawatt-
Anlage errichtet, die Strom für 1.000 
Haushalte liefert. 

Je höher der Turm, 
desto mehr Energiegewinn
Jeder Meter Nabenhöhe steigert bei 
Onshore-Windkraftanlagen den Er-
trag um etwa ein Prozent, sagt eine 
Faustregel. Je höher der Turm, desto 
eher lässt sich auch in windschwa-
chen Regionen eine Windkraftanla-
ge wirtschaftlich betreiben. Naben-
höhen von mehr als 100 m lassen 
sich mit Stahltürmen jedoch kaum 
mehr wirtschaftlich realisieren. 
Ein Stahlturm wird als geschlosse-

nes Rohr an die Baustelle geliefert. 
Je höher er ist, desto größer der 
Durchmesser seines Fußes. Deshalb 
ist für Stahl bei 110  m Höhe Schluss, 
denn mehr als 4,20 m Rohrdurch-
messer geht wegen der Durchfahrts-
höhen unter Brücken nicht. Die 
Holzkonstruktion dagegen wird vor 
Ort zusammengebaut. 

Die Großelemente bestehen aus 
30 cm starkem Brettsperrholz und 
sind beim Hannoveraner Prototyp 
15  m lang und 2,8 m breit. So las-
sen sie sich fl achliegend in Stan-
dardcontainern transportieren. Sie 
bilden die Außenwände des acht-
eckigen Turms und tragen die Las-
ten nach unten ab. Die Gerüstkon-
struktion im Inneren ist vor allem
für die Montage und spätere War-
tung wichtig. Die Verbindungsmit-
tel sind in den Platten integriert, so-
dass der gesamte Aufbau nur wenige 
Werktage benötigt. Rund 400 m3 
Fichtenholz wurden für den 100 m 
hohen Turm in Hannover benötigt. 
Das bedeutet: Rund 350 t CO2, die 
zur Erzeugung von 250 t Stahl frei-
gesetzt worden wären, wurden nicht 
freigesetzt, stattdessen 400 t CO2 im 
Holz langfristig gebunden. 

Holz ist leistungsfähiger
und preiswerter als Stahl

Mit Holz wären Turmhöhen bis 
200 m möglich – vorerst aber nur 
theoretisch, denn die Kräne, die 
den Rotor zur Spitze heben, können 
momentan maximal 165 m bewälti-
gen. Sinnvoll wären die 200 m, weil 
damit der Energieertrag steigt. Und 
die Holzbauweise bietet hier ei-
nen zusätzlichen Vorteil gegenüber 
Stahl: Sie ist elastischer und kann 
deshalb bei diesen Höhen der dy-
namischen Belastung besser stand-
halten.

Um das Holz vor der Witterung 
zu schützen, wird es mit einer texti-
len Folie ummantelt – ein rein phy-

sikalischer Holzschutz also, kein 
chemischer, einfach zu reparieren, 
falls mechanische Beschädigungen 
auftreten. TimberTower garantiert 
eine Lebensdauer von 20 Jahren – 
die bei Windkraftanlagen übliche. 
Dazu ließ das Unternehmen zusam-
men mit der Universität Hanno-
ver die Konstruktion acht Wochen 
lang künstlich altern. Der Versuch 
brachte positive Ergebnisse. Und 
auch die Kosten stimmen, wobei 
ein Vergleich mit Stahl schwierig
ist, weil der Stahlpreis stark 
schwankt. „Aktuell sind wir etwa 

seine Wandkonstruktion deutlich 
stärker dimensioniert werden als 
beim Onshore-Einsatz. Das lässt die 
Kosten steigen und verschlechtert 
sowohl die CO2-Bilanz als auch die 
Wirtschaftlichkeit. „Holz dagegen 
wird durch die salzhaltige Luft sogar 
eher konserviert“, erklärt Giebel. 

Fazit: Wenn Windkraft, 
dann besser in Holz! 

Nachdem in vergangenen Jahrhun-
derten schon viele Windräder aus 
Holz errichtet wurden, spricht viel 
dafür, dass der Bausto�  nun eine 
Renaissance erleben darf – als leis-
tungsstarke Hightech-Variante zur 
dezentralen Erzeugung von Strom. 
Zudem wächst Holz in Deutsch-
land so gut wie überall und viele 
deutsche Zimmereibetriebe sind in 
der Lage, solch eine Konstruktion 
zu bauen. So fände nicht nur die 
Energieerzeugung, sondern auch 
die Herstellung des TimberTower 

auf einer regionalen oder gar loka-
len Ebene statt. Das dürfte dann 
auch viele Windkraft-Skeptiker 
überzeugen.           

Man traut dem Werksto�  Holz nichts zu.
Die Windkraftbranche ist vom Maschinenbau

geprägt und vertraut nur dem Stahl.

Stromgestehungskosten
Solarthermisches Kraftwerk 0,18–0,24 Euro/kWh (1)

Photovoltaik-Kleinanlage 0,14–0,16 Euro/kWh (2)

Photovoltaik-Frei� ächenanlage 0,13–0,14 Euro/kWh (2)

Onshore-Windkraftanlage 0,06–0,08 Euro/kWh (3)

O� shore-Windkraftanlage 0,11–0,16 Euro/kWh (4)

(1) bei einer solaren Einstrahlung von 2.000 kWh/m2a (Südeuropa)
(2) bei einer solaren Einstrahlung von 1.300 kWh/m2a (Deutschland)
(3) bei 2.000 Volllaststunden/Jahr (Deutschland)
(4) bei 3.200 Volllaststunden/Jahr (Nordsee)

Quelle: Fraunhofer-Institut für Solare Energiesysteme (ISE)
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Die aktualisierte Studie
„Stromgestehungskosten 
Erneuerbare Energien“ 
verö� entlichte das 
Fraunhofer-Institut für 
Solare Energiesysteme (ISE) 
im Mai 2012:
www.ise.fraunhofer.de  
Suche: Stromgestehungs-
kosten

Rund 400 m3 Fichtenholz wurden für den 100 m
hohen Turm in Hannover benötigt. 

Damit sind 400 t CO2 langfristig gebunden. 

Die Lasten werden später ausschließlich 
von den Brettsperrholzplatten nach unten 
abgetragen.

Zum Schluss wird der Rotor montiert. Dessen Bewegungen lassen Stahl schneller 
ermüden als Holz.

10 bis 20 % günstiger als Stahl“, 
sagt Giebel. 

Bei O� shore-Windkraftanlagen 
bieten Türme aus Holz einen wei-

teren großen Vorteil: Der hohe 
Salzgehalt der Luft bereitet Stahl 
große Probleme, denn durch die 
unvermeidliche Korrosion muss 
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